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Dentſchland. 
Berlin, 5. November. 


feſſor Friedrich über die kirchenpolitiſche 


gut hätten beſorgen können. 


der Zejuiten. 


if, zum Biſchof in Deutſchland beruft ! 


zum leßten daran gehen ſollte, Dasjfenige, 


einen Fehlgriff bei der Ernennung des Herrn Ko 


liegen, einfach unmöglich war. 

Im Uebrigen iſt er der Anſicht, Fürſt Bis⸗ 
marck werde den Rechten des Staates Nichts ver⸗ 
gelangen. Insbeſondere werbe der Staat ſcheitern 


Vorbildung zu geben oder die politiſche Agitation 
der Geiſtlichen einzuſchränken. Er ſchließt: 


Feuilleton. 


Sarah Bernhardt. 
(Schluß.) 


Bei ihrer Rückkehr nach Paris fand ſie die 
Situation ſehr ſchwierig. Für ein cruſtes Thea⸗ 


res, als durch ihre Exzentrizitäten und ihre De- 
ſertionen bekannt. Man erzählte von ihr, daß fie 
ſchon zweimal Vergiſtungsverſuche an ſich gemacht, 
daß aber beide 
gen Gegengifte rechtzeitig zur Hand geweſen jet. 
An alldem war vielleicht nicht ein Körnchen Wah⸗ 
res; aber das Boulevardgeſchwäß genügte, fie bei 
den Direktoren noch meyr zu diskreditiren. Der 
Ingeimm, nicht fpielen zu können, zehrte an ihr; 
das Büöhnenheimweh, eine Krankheit wie jede an⸗ 
dere, ergriff ſie. Es lrleb fie zu einem Strrich, 
bizarr wie wenig andere ihres Lebens. Sie ließ 
fi unter falſchem Namen im Thrater der Porte 
St. Martin engagiren und ſpielte in der „Hirſch⸗ 
kuh“ die Prinzeſſin Defiie. Doch das war ein 
ſehr dürftiges Palliatiomittel ; ihre Sehnſucht ging 
nach der großen Kunſt. Endlich wagte es der 
Direktor des Odeon mit ihr. Im Jahre 1867 
debuttrte fie dort und fand dott, allerdings gegen 
Schluß ihres ſünſiahriges Engagements, den erſten 
. Eıfolg. in Blktor Hugo's „Ruy 

as“. Das war ein Erfolg in der „großen 
Kunſt“ und der eröffnete ihr auch wieder die Pfor- 
ten der Comédie Françaiſe. Einen Erfolg der 
5 terie, in feiner Art geradezu larmend, Halte 
ſte früher ſchon mit einer Mintaturrolle gehabt in 
Coppé's kleiner Dichtung „Le passant“, worin 
fe in italieniſcher Tracht als Jüngling erſchlen. 
Es mochte den Pariſern pikant erſcheinen, die 


In der „Deutſchen 
Revue” ſpricht ſich der bekannte altkatholiſche Pro 
Lage 
aus. Ueber die Ernennung des Herrn Korum ſagt er: 

Die Affaire Korum iſt eine Folge der vorjäh⸗ 
rigen Geſetzgebung, wenn es auch richtig iſt, daß 
gerade in Trier ein Biſchof am wenigſten noth⸗ 
wendig war, ein Bisthums verweſer und der dort 
vorhandene Weihbiſchof die Geſchäſte gerade jo 
Ich meine ſogar, daß 
die Perſönlichkeit eines Korum, zumal nachdem 
man einen de Lorenzi zurückgewieſen hatte, ganz 
überflüſſig war; denn Korum iſt nicht blos ein 
Jeſuitenſchüler, ſondern tin wirklicher Affiliirter 
Nun hat man aber die Itſulten 
und ihre Affillirten in Deutſchland aufgehoben und 
das Studium bei den Jeſuiten verboten, und 
gleichwohl beſteht der erſte Schritt zur faltiſchen 
Beilegung des Kirchenſtreits gerade darin, daß man 
einen Jeſuitenſchüler und Affiltitten der Itſuiten 
aus einem Klerus und dem Lande, deren deutſch⸗ 
freundliche Geſinnung überhaupt noch ſehr fraglich 
Man 
mag fi in Berlin darüber mit dem Bemerkenſhin⸗ 
wegſetzen, daß auch der andere Klerus keine beſſere 
Garantie biete, ein Bemerken, dem ich allerdings 
einige Berechtigung zugeſtehe; aber daran läßt ſich 
doch jedenfalls nicht zweifeln, daß eine Regierung 
was 
kurz vorber unter ihrer Mitwirkung und Genehmi⸗ 
gung feſtgeſtellt wurde, bei Seite zu ſetzen. Viel⸗ 
leicht iſt es auch nur ein Mißgeiff in Perſonal 
fragen, der elner proteſtantiſchen Regierung um jo 
leichter begegnen konnte, als bekanntlich auch ſchon 
katholiſche Kultusminiſter ähnliche Fehlgriffe gethan. 
Aber beſonders vertrauenerweckend kann trotzdem 
der Vorgang nicht wirken; denn wenn wan auch 


rum anntamt, jo bleibt doch die Thatſache, daß 


es Rom ſofort wieder gelingen konnte, einen Bi⸗ 
ſchof in Trier einzudrängen, der, wie die Dinge 


geben, werde aber auch mit Rom nicht zum Ziele 


mit feinen Verſuchen, dem Klerus eine nationale 


ter hatte fie ſich jo gut wie unmöglich gemacht; 
denn fie war in Parks kaum durch etwas Ande⸗ 


ale der Retter mit dem nöͤthi⸗ 


nl 
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Zu einer nationalen Geſinnung, wie man ſie 
in Berlin und vielfach in Deutſchland im Ange 
zu haben ſcheint, wird es bei den römiſchen Ka⸗ 
tholiken nie kommen, wohl aber kann bei ihnen 
eine Preuß enfreundlichkeit erzielt werden. Um wel⸗ 
chen Preis das möglich iſt, das wiſſen wir noch 
recht gut aus den Jahren vor 1877. Um dieſen 
Preis würde dann wohl auch das Zentrum zer- 
fallen, weil es eben keine beſonders wichtigen Auf⸗ 
gaben in den Parlamenten mehr zu erfüllen hätte; 
aber man würde ſich dann an die andere Aufgabe 
machen, welche ſich Rom geſetzt hat, und die unter 
dem Scheine der Preußenfreundlichkeit nur um jo 
wirkſamer gelöſt werden könnte. 

— Dem Kaiſer if, wie aus Konftantinopel 
telegraphirt wird, vom Sultan der Großkordon 
des Niſchani Imtiaz⸗Ordens mit dem Stern in 
Brillanten verliehen worden. Die Dekoration wird 
durch einen außerordentlichen Abgeſandten, wel⸗ 
cher ein Muſchir ſein wird, nach Berlin überbracht 
werden. 

— Prinz Heinrich kommt auf drei Monate 
an den hiefigen Hof und wird ſodann mit ſeinem 
militäriſchen Begleiter eine Reiſe in das jünliche 
Europa und nach Egypten unternehmen. 

— Der Anfang der beiden erſten, geſtern 
vollzogenen Stichwahlen iſt für die Liberalen höchſt 
erfrenlich: ſie haben dabet zwei Mandate gewon⸗ 
nen, und zwar unter Verhältniſſen, welche die Be⸗ 
dentung dieſes Gewinnes erhöhen. In Elberfeld⸗ 
Barmen, wo das vorige Mal, ebenfalls in einer 
Stichwahl, der Sozialdemokrat Haſſelmann mit 
15,218 Stimmen gegen 14,101 für den llbera⸗ 
len Kandidaten gewählt war, hat die Fortſchritts⸗ 
partei das Mandat errungen; auf beiden Seiten 
war die Zahl der abgegebenen Stimmen geringer, 
als 1878 (eeſp. 12,172 und 13,121), aber wäp⸗ 
rend für den liberalen Kandidaten nur 1000, 
wurden für den ſozialdemokratiſchen 3000 Stim- 
men weniger abgegeben, als vor drei Jahren. — 
In Karloruhe iſt der bisherige konſervalive Ver 
treter von Marſchall durch einen nationalliberalen 
kandidaten verdrängt worden. Das iſt einer der 
beutlichiten Beweiſt für das Erſterben des „kon 
jervativen Haus, zu deſſen auffallendſten Wir⸗ 
kungen es gehört hatte, daß vor drei Jahren in 
der Hauptſtadt Badens konſervallv gewählt wurde. 
Dieſes Ergebniß der Karleruher Stichwahl wird 
beſonders der „Neuen Preuß. Zeitung“ zu den; 
ken geben; fie war noch geſtein der Anſicht, daß 
EEC ĩ⁵»./]·hgh. EL 


Schauſpielerin, deren ſozuſagen paradoxe „Schlank 
heit“ bis zum heutigen Tage den Witz zweier 
Welten beschäftigt, in Männerkletoung zu ſehen 
und die Kunſt zu bewundern, mit welcher es iht 
gelang, ſich und der Rolle eine Idralgeſtalt zu 
schaffen, eine körperliche nämlich. „Le passant“ 
wurde Mode in Paris, keine Wohlthatigkettevor⸗ 
ſtellung fand ſtatt, bei welcher nicht „Le passant“ 
hätte geſplelt werden müſſen — und Sarah Bein- 
hardt ſelbſt verliebte ſich förmlich in die Rolle, in 
welcher fe ein ſolches Wunder an ſich ſelbſt ver- 
uͤbt hatte. Sie konnte ſich nicht oft genug als 
Zanetto photographiren laſſen — und ſo iſt fie 
auch in den Schaufenſtern der Kunſthaudlungen 
zu ſehen. 

Der Adminiſtrator des Zyeälre Frangais, 
Emile Perrien, bot ihr alſo nach „Ruy Blas“ 
das Wiederengagement an. Aber fie war noch 
im Odeon gebunden, und zwar mit einem Pönale 
von 100,000 Francs. „Das iſt kein Hinderniß“, 
ſagte Sarah mit ſtolzem Selbſibewußtſein, „ich 
werde das Reugeld zahlen“. Und ſie ſtampfte mit 
ihrem kleinen Füßchen auf das Parkett ihres Sa⸗ 
lons — wie Sarcey mit feinfühliger Zartheit ihre 


Kunſt, ſich auch auf andere Weiſe, als durch das 
Komödienſpielen Geld zu verſchaffen, andeutet — 


und die Tauſende quollen daraus hervor. So er- 
ſchien ſte im Jahre 1872 als Fräulein von Belle ⸗ 
Yole wieder auf der Bühne der Comädie Francalſe. 
Aber die Debu rolle war ſchlecht gewählt — ſie 
gewann nur einen halben Erfolg und ihre ganze 
Stellung blieb nur eine halbe, bis Feuillet's 
„Sphinx kam und ſte in der ſcheinbar unterge 
ordneten Paitie des Stückes das Publikum hinriß 
und alle Gegnerſchaft zum Schweigen brachte. 
Nun wuchs und ſtieg ſte von Rolle zuf Rolle, 
bis ſie mit „Phädra“ auch in der klaſſiſchen 
Tragödie als die Nachfolgerin der großen Vor⸗ 
gängerinnen akzeptirt wurde. Zwei Triumphe 


November 1881. 


2 


Tir 


die Deutſch⸗Konſervatlven nur dann zufrieden ſein 
könnten, falls fie nach dem Abſchluß der Stich ⸗ 
wahlen mehr Wahlkreiſe als 1878 bejäfen ; 
heute wird das Blatt wohl bereits beſcheidener 
ſein. Herr von Marſchall iſt nun ſchon der 
zweite deutſch⸗ konſeivalive Führer, welcher der 
Wahlſchlacht zum Opfer gefallen iſt; Herr v. Hell ⸗ 
dorf Bedra war der erſte, und für die Herren 
v. Rauchhaupt und v. Minnigerode ruhen noch im 
Schooße der Stichwahl „die dunkeln und die hei⸗ 
tern Looſe.“ 

— Wie wir hören, iſt die Einberufung 
des Reichstags auf Donnerſtag, den 17. 
November, beſchloſſen; die Veröffentlichung der 
bezüglichen kalſerlichen Verordnung iſt demnächſt 
zu erwarten. 

— Wie es heißt, gedenkt der Präſident der 
Vereinigten Staaten, Mr. Arthur, bei Beſetzung 
der Geſandtſchaft bei dem deutſchen Reiche nach 
dem bisher befolgten Grundſatze zu verfahren, daß 
dieſe Stelle einem amerikaniſchen Gelehrten über⸗ 
tragen werde. Die Verzögerung der Neubeſetzung 
des durch Mr. White bisher verwalteten Poſtens 
erklärt ſich, der „Kreuz⸗Zei ung zufolge, wohl aus 
rein äußtren Gründen. 

— Nach einer Mittheilung des Petersburger 
Korreſpondenten des „Daily Telegraph“ hat die 
Petersburger Polizei neuerdings einen wichtigen 
Fang gemacht, indem es ihr gelungen iſt, eine 
Werkſtatt der Nihlliſten für Fabrika 
tion von Sprengbomben und Höllenmaſchinen zu 
entdecken und darin zwei Perſonen, Mann und 
Frau, gerade bei der Anfertigung der gefährlich 
ſten Sprengſtoffe derart zu überraſchen, daß die⸗ 
jelben zu jedem Widerſtande unfähig waren Der 
männliche Arreſtant joll Student an der Bergaka⸗ 
demit ſein. 

— Das engliſche Parlament ſoll zum 19. 
Januar k. J. einberufen werden, ditt Wochen 
vor dem ſonſt üblichen Termin. Dieſe frühe Ein- 
berufung erfolgt vornehmlich in der Abſicht, daß 
das Unterhaus gleich bel Beginn der Seſſton Zeit 
gewinne, die Bradlaugh⸗Angelegenheit, ſowie die 
Reform der Geſchäfts ordnung zu erledigen, welch 
letztere für erforderlich erachttt wird, um die fori- 
geſetzte Obſtruktion der legte latoriſchen Arbeiten 
durch bie Irländer zu vereiteln. Gegenwärtig iſt 
das Parlament bis zum 19. Dezember vertagt; 
die Vertagung biſſelben erfolgt in der Regel von 
Monat zu Monat. 


noch halte fie in der Tragödie zu verzeichnen, die 
„Tochter Roland's“ von Bornier und die blinde 
Matrone in Parodi's Trauerſpiel „Das beſiegte 
Rom“. 

Aber der Nomadenzug und der Drang der 
„Lärmmacerei". Im Jazre 1879 — vas, was 
nun folgt, iſt neueſte und bekannteſte Geſchichte 
— hatte fie einen kleinen Mißerfolg mit Augier's 
„Abenteurerin“ und unter dem Vorwande, daß 
man ihr zu wenig Proben gewährt habe, ſchleu⸗ 
derte fie die Theilhaberſchaft au dem Theätre Fran⸗ 
ais von ſich, zerriß ihren Vertrag und ließ ſich 
lieber von den Gerichten zu einem Schadenerſatz 
von 200,000 Francs verurtheilen, die fle aller 
dings noch nicht gezahlt und welche das Theätre 


[Frangçals auch noch nicht von ihr eingefordert hat 


und nicht früher von ihr einzufordern entſchloſſen 
iſt, als bis ſie in Paris ſelbſt auf einem anderen 
Theater auftreten werde. 

* 


- * 

Nun kam ihre bis jetzt lärmvollſte Expedition, 
die gleichfalls noch im friſchen Gedächtniß der 
Zeitungsleſer if, ihr Gaſtſpiel in Amerika. Eine 
Kollegin und Frcundin von ihr, Marie Colombier, 
hat dieſe Reife in einem ſehr amuſanten Buche 
mit allerliebſter Malice beſchrieben, indem ſie zwi⸗ 
ſchen die getreuen und anſchaulichen Schilderungen 
der Erlebniſſe dort drüben und der geſellſchaftlichen 
Kämpfe, welche Sarah Bernhardt als „Komödian⸗ 
tin“ und als die Mutter eines Kindes ohne Va⸗ 
ter gegen die amerikantſche Prüderie zu beſtehen 
hat, auch alle die kleinen und großen Bosheiten 
einſtreut, welche die amerikaniſchen Witzblätter ge- 
gen die berühmte Kollegin losließen. Da wird 
zum Beiſpiel ſehr ergötzlich perſtfflt, wie Sarah 
den Spektakel, welchen die Präfldentenwahl in 
Newport anſtiftet, auf ſich bezieht und alle An- 
jammlungen und Umzüge und Plakate und Aus- 
ruftreien als an ihre alleinige Adreſſe gerichtet 
und nur ihrer Berühmtheit geltend betrachtet. So⸗ 
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— Gambetta ſieht ih bereits veranlaßt, der 
republtkaniſchen Kammermehrheit eine ernfte Ber⸗ 
warnung zu ertheilen. Die Niederlage, welche der 
Polenfreund Floquet, einer der Intimen Gam- 
betta's, bei der Wahl des Präſtdiums erlitten hat, 
iſt wenig nach dem Geſchmacke des zuk 6 
Konjellpräfidenten, der es gern ſehen wurde, wenn 
die Union républicaine in allen ihren Schattirun⸗ 
gen im Kammerpräſtdium vertreten wätk. Die 
„Rép. F angaiſe“ erörtert deshalb in einem in⸗ 
ſpirirten Artikel die Nothwendigkeit einer anderen 
Parteibildung, bei welcher die bisbertgen kleineren 
Gruppen zu einer einzigen geſchloſſenen Majorilät 
zuſammengefügt werden Das von Gambetta eifrig 
patroniſtrte Liſtenſkrutinium ſollte bekanütlich dem⸗ 
ſelben Zwecke dienen Von dem neuen Miniſte⸗ 
rium wird nun die Löſung dieſer Aufgabe er⸗ 
hofft, und die „Rép. Fr.“ vertröſtet die Maforität 
damit, daß es nur weniger Tage bedürfe, um zum 
Ziele zu gelangen. Erſichtlich iſt das Beſtreben 
Gambetta's, unter allen Umſtänden für ſeine Pläne 
die Unterſtützung der Deputirtenkammer zu erlan⸗ 
gen, während der Senat mit einer offenkundigen 
Geringſchätzung behandelt wird. Hierbei he d 
zulänftige Konſeilspräſtdent von der Vorausſeßzun 
aus, daß bei der am 8. Januar 1882 he 
ſtehenden partiellen Erneuerung des Senats die 
Parteſverhältniſſe dieſer Körperſchaft eine weſent⸗ 
liche Umgeſtaltung zu Gunſten der Republikaner 
erfahren würden Von den Senatoren, die am 
8. Januar ausſcheiden, gehören 37 den Partel⸗ 
gruppen der Rechten und 3 den Diſſidenten des 
Unken Centrums an. Die von Gambetta geplante 
große Reform des Senates wird ſich allerdings erſt 
dann vollztehen können, wenn das Wahlſoſtem ſo⸗ 
wohl für die lebenslänglichen Senatoren, als auch 
für die von den Departements ernannten Mitglie⸗ 
der eine völllge Abänderung gefunden hat. Der 
„NZ.“ wird telegraphiſch mitgetheilt: 

Paris, 4. November. Die Nichtwahl des 
Vertreters dees linken Flügels der Union republi- 
caine, Floquet, in das Präftoium der Deputirten- 
tammer würd von den gemäßigten republikant 17 
O ganen dahin ausgelegt, daß Gambetta gar nicht 
nöthig habe, den Radikalen irgend welche Zuge⸗ 
ſtändniſſe zu machen. Es wild darauf hingewle⸗ 
ſen, daß ſelbſt, wenn die erwähnte Parteigkruppe 
ſich der äußerſten Linken anſchlöſſe, Gambekta noch 
über eine binrtichende gouvernementale Majorltät 
verfügen würde. Der „Nattonal“ glaubt übrigens 


gar die Illumintatton der Stadt nimmt: fie 
ſich in Anſpruch Auch ihre „Schlankheit“ na⸗ 
türlich wirkt auf die trans atlantiſchen Humoriften 
ungemein anregend. Auf dem Schiffe, das ſie nach 
Newpork bringt, fragt fie — in dem Witzblatte, 
beißt das — den Kapitän, wie viel Ladung das 
Schiff führe? „Gewöhnlich 8000 Tonnen, ant⸗ 
wortet dieſer, aber ſeitdem Sie, Mademolſelle, auf 
dem Schiffe ſind, nur 7990.“ Sarah liegt auf 
dem Verdeck auf einer Bank hingeſtreckt; ein Ma⸗ 
roſe kommt, hält fie für ein Tau und fängt an, 
ſie aufzuwinden — und fo mit und ohne Grazie 
ins Unendliche fort. Aber die Hauptſache, fie iſt 
als Siegerin nach Europa zurückgekommen und 
hat ſchwere Beute mitgebracht, eine kleine halbe 
Milton beiläufig — wenn anders die Lärm⸗ 
macherin nicht die Gabe hat, die Dollars zu 
verdoppeln, im Klange für die Außenwelt we⸗ 
nigſtens. 
a 

Daß fie auch nach dem Ruhme der Schrift 
ſtellerin, der Malerin, der Bildhauerin ſtrebt, i 
der Zeitungswelt — und das it ja ſo ziemlich 
die ganze Welt — auch ſchon geläufig geworden. 
Sarah Bernhardt führt ihre Bilder und Skulp⸗ 
uren gerne mit ſich und und fie wird ſie auch 
jetzt in Wien ausſtellen, wo fie momentan gaſtirt, 
wie ſie fie in Amerika ausgeſtellt hat. Und bei 
all' dieſer vielfachen Beſchäftigung, fo ſchreibt wie⸗ 
der Franclsque Sarcep, findet fie noch immer Zeit, 
täglich Freunde und Bekannte zu Dußenden zu 
empfangen, die neusften Bücher zu leſen, bei den 
Wet rennen und in den Ausſtellungen zu. fein, 
Schulden zu machen und fie ſehr häufig ſogar zu 
bezahlen. Es iſt eben eine exzenniſche Natur, die 
lärmvollſte aller lärmmachenden: Etwas von der 
Zigeunerin, aber auch Etwas und ſogar etwas viel 
von der Prinzeſſin, von der Königin des Salons 
und — von der Despotin des Bondoirs. 
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der Einjährig⸗Freiwilligen beſteht nicht. 


das Gerücht erwähnen zu müſſen, daß das Kabi⸗ 
net Jules Ferrx nach dem Ausſcheiden des Kriegs⸗ 
miniſters, General Farre, und Barthelemy Saint- 
Hilaire's vorläufig fortbeſtehen, und die Bildung 
des „großen Miniſteriums“ erſt nach den im 
Januar ſtattſindenden Senatorwahlen erfolgen 
werde. 

— Der neue Präſident der franzöſtſchen Kam⸗ 
mer, Henri Briſſon, iſt, wenn nicht eine der größ- 
ten Kapazitäten, ſo doch einer der geachtetſten und 
achtungswürdigſten Charaktere der republikaniſchen 
Partei. In ſeiner Selbſtloſigkeit, echt demokrali⸗ 
ſchen Einfachheit und Sittenſtrenge, in ſeinem von 
keiner perſönlichen Rücksicht beirrten Pflichtgefühl 
und in der Geräuſchloſigkeit ſeines ganzen Auftre- 
tens gleicht Henri Briſſon viel weniger feinem un⸗ 
mittelbaren, als ſeinem zweiten Vorgänger, Herrn 
Jules Grevy; mit ihm werden wieder firenge Un⸗ 
parteilichkeit und ein von allem theatraliſchen 
Prunke freies Präſtdium in den Sitzungsſaal und 
ſchlichte republikaniſche Gewohnheiten in die Pri- 
vaträume des Palais Bourbon einziehen. Der 
Präſtdent der Deputirtenkammer wird nichts weiter 
ſein, nicht weniger, aber auch nicht mehr, als eben 
Präſtdent der Deputirtenkammer. Wie der „Temps“ 
bört, hat Henri Briſſon dieſen Poſten dem des 
Slegelbewahrers vorgezogen, welchen Gambetta 
ihm angetragen hatte. Für das letztere Amt ſoll 
jezt der Senator Dauphin, General- Prokurator 
am Pariſer Appellhofe, der ſeiner Zeit eifrig für 
das Liſtenſkrutinium eingetreten war, die meiſten 
Ausſichten haben. 5 

Ausland. 

Wien, 3. November. Die neueſten Nach⸗ 
richten aus Peſt ſtimmen darin überein, daß, wie 
wir bereits gemeldet haben, dem Grafen Andraſſy 
allerdings vom Kaiſer das Portefeuille des Aus- 
wärtigen angeboten worden ſei, daß Graf Andraſſy 
dieſes Anerbieten aber zunächft als nichts Anderes 
aufgefaßt habe, denn als einen Akt der Höflichkeit, 
den die Krone ihrem Vertrauensmanne erweiſen 
zu müſſen glaubte. In der Form, daß eine jede 
Weigerung unmoglich gemacht worden wäre, jet 
das Anerbieten aber nicht gemacht worden, und ob 
dies überhaupt geſchehen werde, laſſe ſich nicht ſa 
gen. Inzwiſchen trifft Graf Kalnoky, von deſſen 
Kandidatur noch immer die Rede iſt, heute aus 
Petersburg hier ein. 

Aus Berlin iſt uns gemeldet worden, daß 
die Mittheilungen, welche Fürſt Hohenlohe dem 
Präſidenten der franzöſtſchen Republik, Grevy, und 
dem auswärtigen Miniſter, Barthelemy St.-Hilaire, 
gemacht, die Beide ſehr befriedigt haben. Ditſe 
Mittheilungen lauteten im Weſentlichen dahin, daß 
es Deutſchland durchaus ferne liege, Einwendun- 
gen gegen die Bildung eines Mintfteriums Gam⸗ 
betta zu erheben, wenn man deutſcherſeits auch den 
eventuellen Rücktritt Barthelemy St.⸗Hilaires be⸗ 
dauern müſſe, der ſtets die beſten und friedlichſten 
Abſichten kundgegeben habe. Im lebrigen hat ſich, 
wie man uns aus Paris berichtet, in der Kabi⸗ 
netsfrage nichts geändert; Gambetta beharrt dar⸗ 
auf, das Miniſterium erſt zu übernehmen, wenn 
die Kammermajorität ſeinem Programm vollſtändig 
sugeftimmt hat. 

Wien, 4. November. (B. T.) Das pro- 
viſoriſche Wehrgeſetz für Bosnien und die Herze⸗ 
gowina macht bedeutendes Aufſehen, namentlich die 
Beſtimmung, daß die Wehrpflicht der dortigen Be⸗ 
wohner auch auf die Monarchie ausgedehnt jet. 
Das Geſetz lehnt ſich an das öſterreichiſche Wehr⸗ 
geſetz an, enthält aber doch weſeutliche Abwelchun⸗ 
gen und berückſichtigt die Verhältnlſſe der okkupir⸗ 
ten Provinzen. Beiſpielsweiſe iſt die Stellung 
eines Stellvertreters für die Wehrpflichtigen geſtat⸗ 
tet, wodurch es den Wohlhabenden möglich wird, 
ſich der Wehrpflicht zu entziehen. Das Inſtitut 
Prleſter 
und Lehrer aller Konfeſſtonen, ferner Aerzte, Apo⸗ 
theker und Volksſchullehrer find von der Wehr- 
pflicht befreit. Die Kandidaten des geiſtlichen und 
Lehrerſtandes werden zur Aushebung herangezogen, 
haben aber keinen Dienſt zu leiſten. Mohameda⸗ 
niſche Soldaten erhalten ihren eigenen Seelſorger, 
ſowie geſonderte Menage, bei welcher Schweine⸗ 
fleiſch aus geſchloſſen iſt. Selbſt die Krankenpflege 
iſt für die Mohamedaner geſondert. Der Freitag 
iſt für ſie frei. Das ganze Geſetz athmet die 
größte Vorſicht. An offiziellen Stellen wird betont, 
daß die Maßregel eine rein interne jel. Der Ber⸗ 
liner Vertrag habe Oeſterreich uneingeſchränkte Ad⸗ 
miniſtration übertragen. Oeſterreich übe in den 
okkupirten Provinzen kraft des Berliner Vertrags 
die Juſtizhoheit und überhaupt die vollſändigſte 
Regierung aus. In dieſen Rahmen gehöre auch 
die Aushebung. Letztere jet keineswegs ein Vor⸗ 
läufer der Annexlon. Dieſe würde den Berliner 


Vertrag alteriren, während die Ausübung aller 


Hoheitsrechte eben aus dem Berliner Vertrag fließe. 
Anderweitig verlautet, das Wehrgeſetz jet noch von 
Haymerle gemacht. Deutſchland wußte davon und 
billigte die öſterreichiſche Auffaſſung, daß die Maf- 
regel lediglich eine adminiſtratioe jet. Eine vor⸗ 
herige Mittheilung an die übeigen Mächte fand 
nicht ſtatt, um nicht etwa einen Proteſt, welcher 
übrigens höchſtens der Türkel zugemuthet wird, zu 
provoziren. Die Delegationen dürften ſich mit dem 
Wehrgeſetz lebhaft beſchäftigen. 

London, 3. November. Als Dank und Ant⸗ 
wort auf die Aufhiſſung und Begrüßung der eng- 
liſchen Flagge beim nordamerikaniſchen Unabhän⸗ 
gigkeitsfeſt hat die Gemeinde angeordnet, daß beim 
demnächſtigen Lordmayorzuge der Flagge der Ver⸗ 
einigten Staaten die Ehrenſtelle unmittelbar vor 
dem Wagen der Sheriffs zu Theil werde; fie ſoll 
dort von einer aus den Sergeanten der Londoner 


die Flagge im Palaſthofe unter Abſpielung der 
amerikaniſchen Nationalhymne aufgepflanzt. Nach⸗ 
dem die hieſtge amerikanlſche Geſandtſchaft divon 
Kenntniß erhalten, hat deren Geſchäftsträge: an 
den Cityvertreter folgenden Brief gerichtet: „Als 
der diplomatiſche Vertreter der Vereinigten Staa⸗ 
ten kann ich mich nicht enthalten, die große Ge⸗ 
nugthuung zu betonen, mit welcher ich aus Ihrer 
Note erfahre, daß Alderman Ellis die Flagge mei⸗ 
nes Landes in ſeinem Zuge zu tragen anbefchlen 
hat. Ich bin überzeugt, daß die Nachricht von 
dieſer liebenswürdigen Anerkennung der Bande, 
welche die beiden Nationen vereinigen, mit dem 
größten Vergnügen in den Vereinigten Staaten 
aufgenommen werden wird.“ 

— Die jüdiſche Koloniſtrung von Syrien 
und Paläſtina durch Verleihung von Grund beſth 
an auswanderungsluſtige Hebräer aus aller Herren 
Länder ſcheint praktiſche Ausſicht auf Verwirklichung 
zu haben Eine Anzahl einflußreicher Israeliten, 
darunter ein Herr Cazalit, hat der türkiſchen Re⸗ 
gierung inen Plan unterbreitet, der auf der ho⸗ 
hen Pforte und im Jildiz⸗Kiosk mit günſtigen 
Augen angeſehen wird, well er auf einer ſollden 
finanziellen Grundlage beruht. Er verſpricht näm⸗ 
lich eine Auslage von 5 Millionen L. zum Zweck 
der Entwicklung der natürlichen Hülfs quellen des 
zu übergebenden Gebietes, nur wüſſe die Pforte 
den Kapttaliften die volle freie Wahl in der An- 
lage der Verheſſerungen laſſen In Konſtantino⸗ 
pel ſoll dieſer Plan ſchon verſchiedene gefahrvolle 
Stationen, die jedes Unternehmen dort durchzu⸗ 
machen hat, hinter ſich haben; es fehlt ihm nur 
noch die Genehmigung des Minifterratss und der 
Irade des Sultans; da indeſſen einfluß reiche jü- 
diſche Bankiers den Plan begünſtigen und ſo rohl 
auf der Pforte als im Palaſte ein chrontſcher Geld⸗ 
mangel herrſcht, ſo wäre es nicht unmöglich, daß 
wir demnächſt die Anfänge dleſes hebrälſchen 
Muſterſtaates wirklich ſähen. Syrien iſt an ſich 
einer ſolchen Koloniſtrung günſtig, denn die deut⸗ 
ſchen Niederlaſſungen in Jaffa und Kaifa gedeihen 
nicht übel. Allerdinge müßte der Hebräer ſich zum 
Ackerbau bequemen, was bekanntlich nicht zu ſeinen 
Lieblingebeſchäftgungen gehört; doch ſetzt man in 
dieſer Beziehung einig e Vertrauen auf die ruſ⸗ 
ſiſchen Juden, die mit dem Pfluge umzugehen wiſ⸗ 
fen. Schade, daß der große poetiſche und ſtaats⸗ 
männiſche Beförderer dieſer Idee nicht mehr am 
Leben iſt, Lord Beaconsſield. Sein Traum war 
die Wiederaufrichtung des jüdiſchen Reiches mit 
engliſchem Kapital. Dieſer Traum, früher die 
Aus geburt eines poctiſchen Phantaſten, iſt jetzt der 
Lleblingsgedanke von praktiſchen Weltmännern ge⸗ 
worden. (Köln. Ztg.) 


Provinzielles 

Stettin, 6. November. Wie wir hören, 
wird ſeitens des liberalen Wahlkomitee's der Kriiſe 
Randow und Greifenhagen unter dem Vorſitze bes 
Herrn Apotheker's Hoffmann in Grabow gegen die 
Wahl des Herrn v. d. Oſten⸗Blumberg ein Wahl⸗ 
proteſt vorbereitet. In der That ſcheinen bel der 
Wahl die verſchiedenſten Unregelmäßigkeiten vorge⸗ 
komwen zu fein, jo iſt z B. in Glienken ein Herr, 
welcher der Konſtatirung des Wahlreſultates, die 
bekanntlich öſſentlich zu geſchehen hat, mit beiwoh⸗ 
nen wollte, ſogar ſchließlich gewaltſam aus dem 
Zimmer, in dem dieſelbe ſeitens des Wahlvorſtan⸗ 
des vorgenommen wurde, entfernt worden. Man 
ſcheint nicht daran gedacht zu haben, daß dieſe 
Ausſchließung der Oeffentlichkeit ſämmtliche abge- 
gebenen Stimmen ungültig machen könnte. Da 
Herr v. d. Oſten mit nur 173 Stimmen über 
abſolute Majorität gewählt if, fo dürfte der Wahl- 
proteſt nicht ohne Erfolg bleiben. 

— Der Schloſſer Rud Leoy. Fröhlich 
hat den Feldzug von 1870 — 71 mitgemacht und 
fühlt ſich ſeit dieſer Zeit kränklich; er behauptet, 
durch den Feldzug jet ſeine Geſundheit rulnirt und 
er trat in Folge deſſen wiederholt mit Inyvaliden⸗ 
anſprüchen hervor, dieſelben wurden jedoch nicht 
anerkannt; eine von ihm nach Berlin unte nom⸗ 
mene Reiſe, um Se. Majeſtät den Kaiſer zu 
ſprechen, hatte gleichfalls nicht den erwünſchten 
Erfolg. Trotzdem hat ih bei F die Idee feſtge⸗ 
wurzelt, daß er eine Penſion erhalten müſſe; auch 
als er im Auguſt d. J. auf dem Pachof hier- 
ſelbſt als Diätar Anſtellung erhalten hatte, muß⸗ 
ten ſeine Kollegen oftmals die Ausbrüche jrines 
Unwillens über die ihm angeblich geſchehene Unge⸗ 
rechligkeit mit anhören. Als er ſich am 12. Aug. 
d. J. jedoch bei einer ſolchen Gelegenheit ſo weit 
vergaß und beleidigende Aeußerungen gegen Se 
Majeſtät den Katfer ausſtieß, machten feine Kolle⸗ 
gen Anzeige und F. hatte ſich nun in der geflit- 
gen Sitzung der Strafkammer des Landgerichts 
wegen Majeſtätsbeleidigung zu verantworten. Zu 
ſeiner Vertheidigung machte der anſcheinend etwas 
geiſtesgeſtörte Angeklagte eine Menge unverfländ- 
licher Aus führungen, die wiederum mit der Bitte 
endeten, der Gerichtshof möge ihm eine monalliche 
Penſton bewilligen. Dieſer Bitte konnte natürlich 
nicht gewillfahrt werden, ſondern der Angeklagte 
wurde für ſchuldig befunden und zu 6 Monaten 
Gefängniß verurtheilt. 

Eine gleiche Strafe traf den Schmichegejellen 
Karl Fr. Wilh. Krauſe. Derſelbe hat bereits 
mehrere Zuchthausſtrafen verbüßt und diente dann 
zuweilen als Polizeiſpion; bei einer ſolchen Ge⸗ 
legenheit machte er am 15. Juli einem Gens darm 
eine falſche Anzeige, in Folge der gegen einen un- 
beſcholtenen Gaſtwirth die Unterſuchung eingeleitet 
wurde. 

Am 14. Auguſt hatte auf einem Tanzver⸗ 
gnügen in Penkun der Käſemacher Wilhelm die 
Bekanntſchaft eines Mädchens gemacht und beglei⸗ 


Miliz gebildeten Ehrenwache umgeben werden. tete dieſelbe nach Haufe; deshalb rief er die Eifer- 
Sobald der Zug nach Weſtminſter kommt, wird ſucht des Knechtes Karl Friedr. Wilh. Zi m m er 


mann hervor, derſelbe verfolgte ihn und verſetzte 
ihm einen nicht ungefährlichen Meſſerſtich in die 
Wange, während ein Begleiter des W, der Käſe⸗ 
macher Schuler, von dem Knecht Wilh. Karl 
Kohn einen Stich in den Kopf erhielt. Deshalb 
waren Z. und K. nun angeklagt und wurde Er⸗ 
ſterer zu 2 Jahren, Letzterer zu 1 Jahr 6 Mon. 
Gefängniß veruftheilt. 

Schließlich traf die unverehelichte Wilhelmine 
Anclam aus Wilhelmsfelde wegen eines am 
10. Auguſt bei dem Imſpektor Borchfeld zu Fid⸗ 
dichow verübten Einbruchdiebſtahls eine Zuchthaus⸗ 
ſtrafe von 1 Jahr und 2 Jahre Ehrverluſt. 

— Das kaiſerliche Poſtamt theilt uns mit, 
daß bei dem Kaufmann F. W. Hellberg, 
Falkenwalderſtraße 1, eine amtliche Verkaufsſtelle 
für Poſtwerthzeichen eingerichtet iſt. 

Kirchen⸗Konzert. 

Das am Freitag Abend vom Schütz ſchen 
Muſikverein (Dirigent Herr Robert Seidel) 
zum Beſten des Grabower Kircheybaues in der 
St. Jakobi-Kirche veranſtaltete Kanzert war i rotz 
der empfindlich kalten Witterung recht gut beſucht 
und erhielt durchweg eine jo künſtleriſche Ausſüh⸗ 
rung, wie wie dies von dem unter ſo feinfühliger 
kunſtſinniger Leitung ſtehenden Verein bereits ge⸗ 
wohnt find. Mag auch nicht eben Alles des viel⸗ 
ſeitigen vieles Neuts bletenden Programms von 
nachhaltiger Wirkung geweſen ſein — dazu gehört 
wiederholtes Hören der Tonſtücke —, ſo erregten 
doch viele Vorträge nicht nur Intereſſe, ſondern 
auch größeres Gefallen. Dazu rechnen wir in 
erſter Reihe die durch Originalität und überraſchende 
Inſtrumentatlon ſich auszeichnende „Tragiſche 
Ouvertüre“ von Johs. Brahms, alsdann dle 
a capella-Geſänge 3 b. „Jesu salvator noster* 
von Cordans, 7a. „Wie litblich find Deine Woh 
nungen“ von J. F. Richter, 7 b. „Grablied“ von 
Peter Cornelius und die Gottwald'ſche Hymne 
Preis dem Vater, den dort oben”. In dem 
Fantaſteſtück für Violine und Orgel op 4 von 
Hans v. Bronſart führte ſich Herr Kon zertmeiſter 
Paul Wild aufs Vortheilhafteſte hier tin. Es 
iſt ſoviel wir willen das eiſte Mal geweſen, daß 
der Schütz ſche Muſtkverein ſich auf das Gebiet 
des Kirchengeſangs begeben hat und läßt ſich aus 
dem vollen Gelingen dieſes erſten Verſuchs erwar⸗ 
ten, daß der Verein ſich häufiger auf dieſem er⸗ 
giebigen Feld thätig erweifen wird 

. 


Kuunſt und Literatur. 

Theater für heute. Stadttheater: 
„Unſere Frauen.“ Luſtſp. 5 Akten. Belle⸗ 
vẽue: „Martha.“ Oper 4 Alten Montag: 
Stadttheater: „Boccaccio.“ Oper 3 Akten. 

Vermiſchtes. 

— Moch einige Wahlkurioſa.) Wie dem 
„Weſtf. Merk.“ erzählt wird, rief ein Unteroffizier, 
der bei den Wahlteſultaten fo viele Gewählte als 
„Sec. ( Scceſſioniſt) verzeichnet fand, e ſtaunt 
aus: „Donnerwetter! ſind aber viele Sekonde⸗ 
Lieutenants in den Reichstag gewählt!“ — Im 
5. ſchleswig⸗-holſteintſchen Wahlkrelſe wurde in der 
Wahlurne der Ortſchaft Oeveindorf bel Kelling⸗ 
huſen der nachſtehende poctiſche Stimmzettel vor⸗ 
gefunden: 

„Wat heff wi an den Landrat Brütt? 

He is im Reichsdag gar nichts nütt! 

Wat wohr he dohn? He ſeggt blot „la.“ 

De Landmann Thomſen ut Zennhuſtn, 

De is nich blot for Kellinghuſen, 

He is för Oeverndörp of da. 

Sien Anſich ſtimmt ſo recht mit mien! 

He is de Mann; he mutt datt ſien!“ 

Aus Gotha berichtet die „Magd. Ztg.“: Ein 
Hofrath, der ſich die Unterſtügung des liberalen 
Kandidaten ſehr angelegen ſein ließ und mit wah⸗ 
rer Aufopferung, von Dorf zu Dorf ziehend, bie 
Bauern hellredete, erntete dafür Seitens der Gr⸗ 
genpartei den Spitznamen „Der Hofrebell“. In 
einer Geſellſchaft viſtinguirter Perſonen, in wel ⸗ 
cher alle polttiſchen Schattirungen vertreten waren, 
hielt man ſich natürlich auch darüber auf, wie ein 
Mann von dieſer Stellung ſich dieſer „plebeſiſchen“ 
Agitatlon dienſtbar machen könne. Darauf ent 
gegnete ein hochgeſtellter Geiſtlicher mit nicht ganz 
unbekanntem Namen: „Der Mann tft wohl Hof- 
rath, aber nicht Hoflakati!“ — Das „Wolfenbüt⸗ 
ter Kr.-Bl.“ erzählt: Der Schafmeiſter eines 
Gutes im Wahlkreiſe Gandersheim kommt mit dem 
Wahlzettel in der Hand zum Wahllokale und wird 
von ſeinem Herru angeredet: „Na, Schafmeiſter, 
was habt Ihr denn für einen Wahlzettel? Zeigt 
doch einmal! Das iſt ja der falſche Zettel, hier 
habt Ihr einen anderen!“ Der Schafmeiſter 
nimmt denſelben und trägt ihn zur Wahlurne. 
Später ſtieg in dem Herrn der Verdacht auf, es 
könnte vom Schafmelſter doch der unrechte Zeitel 
abgegeben fein, und er fragt denſelben deshalb: 
„Wo habt Ihr denn den anderen Zettel gelaſſen?“ 
Schafmeiſter: „Damidde hey eck uſen Schaper 
aneſaärt!“ (Damit habe ich unſeren Schäfer an- 
geſchmiert) 

— Goldene Kanonrn geſtohlen.) Die ein⸗ 
zig in ihrer Art daſtehenden 4 kleinen goldenen 
Kanonen auf der Jeſtung Wilhelmſtein im Stein- 
öuder Meer find in der Nacht vom 1. auf den 2. 
d. M. geſtohlen worden. Der Wilhelmſtein wird 
von 1 Unteroffizier und 3 Mann Soldaten be⸗ 
wacht; der Poſten hörte in der Nacht ein verdäch 
tiges Geräuſch und bemerkte ein die Inſel verlaſ⸗ 
ſendes Fahrzeug. Man ſchöpfte Verdacht und bei 
einer ſchnell angeſtellten Unterſuchung wurden die 
goldenen Kanonen vermißt. Nun galt es, den 
Räubern nachzuellen; ſie batten bedeutenden Vor⸗ 
ſprung, der Mond war bereits untergegangen und 
die Nacht dunkel. Am Feſtland angekommen, wur⸗ 
den, zwei der Kanonen, welche die Diebe offenbar 


rr 


7 ͤ ne eo m re * a 


nicht ſchnell genug hatten fortſchaffen können, auf- 
gefunden, mit den beiden anderen aber waren ſie 
entkommen. Dieſe hiſtoriſch merkwürdigen Kano- 
nen find ein Geſchenk der damaligen portugieſiſchen 
Regierung an einen Vorfahren des jetzigen Fürſten, 
den berühmten Grafen Wilhelm, des Erbauers von 
Wilhelmſtein, aus Dankbarkeit für im vorigen 
Jahrhundert geleiftete, vom Glück begünſtigte Kriegs⸗ 
dienſte. — Dazu wird der „Leine Ztg.“ folgendes 
Nähere geſchrieben: Die Diebe, vier Mann an 
der Zahl, haben das im ſogenannten Meergraben 
liegende fürſtliche Schiff von der Kelte gelöſt und 
find damit nach dem Wilhelmſtein gefahren. Der 
fürſtliche Matroſe Wetzel, in der Befürchtung, das 
Meer möchte zufrieren, hatte ſich von dem Feld⸗ 
webel Urlaub erbeten, um nach Hagenburg, wo 
derſelbe wohnhaft iſt, zu fahren und dann einen 
zweiten Matroſen mit dem Boote wieder zurückzu⸗ 
ſenden. Bei ſeiner Ankunft in dem Hagenburger 
Meergraben ſteht er das Boot mit den vier In- 
ſaſſen. Letztere, wahrſcheinlich in der Meinung, 
daß ſte verfolgt würden, find an das Land gern- 
dert und haben die Flucht ergriffen Ob dieſelben 
nun zwei von den Kanonen verloren oder aus 
Angſt weggeworfen haben, bleibt augenblicklich da⸗ 
hin geſtellt; zwei Kanonen haben die Gendarmen 
in den Wiefen am Meergraben wiedergefunden. 
Der Verluſt der beiden goldenen Kanonen wird 
auf 50 - 60,000 Mk. veranſchlagt. 

— Zu den Fällen über die wunderliche 
Rechtſprechung der franzöſiſchen Geſchworenen, die 
Mord und Todtſchlag für berechtigt erklärt, wenn 
„Liebe“ oder etwas Aehnliches die Triebfeder ge- 
weſen iſt, und die franzöſiſchen Soldaten von der 
Anklage der Deſertion ins Ausland freiſpricht, weil 
fie blos nach Elſaß-Loth ingen gegangen find, kom- 
men wieder zwei Gerichts verhandlungen. Ein 
Mädchen hat ein Verhältniß wit einem Koch, bie 
Folgen blieben nicht aus, der Koch will das Kind 
nicht anerkennen, das Mädchen ſchreibt ihm, fie 
werde ihn todtſchleßen, ſie gebt in feine Wohnung und 
thut es auch, d. h. nicht ganz da ihr Schuß ihn 
nur ſchwer verwundet. Sie wird angeklagt und 
die Geſchwortnen ſprechen fie frei unter allgemei- 
nem Jubel der Zuhörer und unter größter Billt⸗ 
gung der Zeitungen. Wenn nichts weiter wäre, 
als dieſes alte Lied, jo wäre es nicht nöthig, es 
beſonders hervorzuheben, denn das kommt alle 
Tage vor. Es ſei erwähnt, auch nur im Zujam- 
menhang mit einer Verhandlung, die am 27. v. 
Mis. in Algier vor den Geſchworenen ſtaligefun⸗ 
den hat. Im Mai 1879 machte der Angeklagte 
Karl Maurp die Bekaontſchaft der Büglerin Marie 
Ramasco, die von ihrem Manne getrennt lebte 
und bald ſeine Geliebte wurde. Maury wohnte 
mit ihr zuſammen, bis er die Bemerkung wachte, 
daß er ſich nicht allein der Bunft ſeiner Geliebten 
erfreue, und dleſelbe daher am 6. März d. Js. 
fortjagte. Die Ramasco miethete ih nun eine 
eigene Wohnung, in der fie mit ihrem Bauder zu⸗ 
ſammenlebte. Maury aber zürnte ihr noch immer 
und ſprach zu wiederholten Malen die Abſicht aus, 
fe zu ermorden. Am 13. März trank er ſich 
Muth zu ſeinem Verbrechen, holte ſich dann in 
einem Gaſthauſe ein großes Tranchirmeſſer und 
begab ſich zur Wohnung der Ramasco. Dieſe, 
ihn kommen ſehend und Mißhanplungen befürch⸗ 
tend, verſchloß ihre Thür, welche Maury mit Juß⸗ 
tritten zu erbrechen verſuchte. Als ihm das nicht 
gelang, eilte er auf die Straße, zertrümmerte einen 
Jenſterrahmen und ſtleg durch das Fenſter in die 
Stube ein. Die Ramas co entfloh nun durch die 
inzwiſchen geöffnete Thür auf die Straße, wo ihr 
der nachellende Mau ey furchtbare Wunden bei⸗ 
brachte. Er Hätte ſte getödtet, wenn nicht die Klinge 
des Meſſers gebrochen wäre und wenn nicht ſchließ⸗ 
lich Vorbelgehende jein Opfer in Schuß genom⸗ 
men hätten Dieſer Menſch wurde von einem 
Advofaten „mit großer Bewegung vertheibigt nab 
von den Geſchworenen — friigeſprochen! 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Lahr, 5. November. Bei der geſtenn im 6. 
badiſchen Wahlreiſe (Kenzingen. Ettingen - Lahr) 
ftsitgehabten Stichwahl zwiſchen Sander (national 
liberal) und Dr. Siben (Centrum) wurde Sander 
gewählt. * * 

Offenbach, 5. November. Bel der hier flait- 
gehabten Stichwahl erhielt Schuck (natlib.) 8436, 
Meyr (Centr.) 7874 Stimme; der Erstere iſt fo- 
nach gewählt. 

Dresden, 5. Novemier. Zweite Kammer. 
Interpellation des Abgeordneten Bebel betreffend 
dle Verhängung des kleinen Belagerungszuſtandes 
über Leipzig. Nach Begründung der Interpellation 
durch Bebel erklärte der Miniſter des Innern in 
Beantwortung derſelben, dem Abgeoroneten Bebel, 
deſſen Wahlgültigkeit noch zveifelhaft ſet, geztemte 
mehr Mäßigung. Die Regierung jet nur dem 
Reichstage hierüber Rechenſchaft ſchuldig. Die 
ſächſiſche Regterung müſſe ſich erinnern, daß bie 
Soſtaldemokratie den Un ſturz bes Krone, die Um⸗ 
wandelung des individnellen Eigenthums in Kom⸗ 
munaleigerthum und den Zuſammenbruch der Re⸗ 


ligton bezwecke und hierzu nach ihrem eigenen Ma⸗ 


nifeſt kein Mittel ſcheune. Die Regleraug müſſe 
die revolutlonäre Partei bekämpfen. Der Mini⸗ 
ſter motivirte ſodann ausfüh lich die üer Leipzig 
verhängte Maßregel, welche der öffentlichen Ver⸗ 
höhnung der Autorität erfrrulicher Weiſe ein Ende 
bereitet habe Die Verant vortung für die Nach⸗ 
theile aus dleſer Maßregel falle auf die trotz aller 
Warnung welter thaͤtig geweſenen Agitatoren zurück. 

Waſhington, 4 November. 
macht bekannt, daß es brabſichlige, bis auf Wei⸗ 
teres an jedem Mittwoch die prolongirten Obliga⸗ 


tionen, die noch nicht zur Amortiſtrung einberufen 


find, zu amottiſtren und zwar bis zum Betrage von 
2 Mill. Dollars. 1 
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